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_Seid eine eigene Lcuchle, seid eure elpenc Zunucht. Nehmt nicht zu Ireend 

etwAS Äusserem Zuflucht. Haltet fest an der Wahrheit als einer I.euchte haltet fest 
an der Wahrheit als einer Zuflucht. Sucht nicht nach einer Zuflucht'bei irgend 
jemand ausser euch selbst. (DI*h«-NiUyo, Mah.ip»rinibb.in«-Sutum!j| 


Der Kern der Lehre. 

(Saüiyutta-Niksyo XXII, 35, 1.) 

o habe ich ßchört: Einst weilte der Erhabene zu Snvatthi im 
Sicgcrhain-Kloster im Parke des Freundes der Armen. 

Da begab sich ein gewisser Mönch dorthin, wo der Erhabene 
weilte, und als er sich dorthin begeben hatte, grösste er den Er¬ 
habenen ehrfurchtsvoll und setzte sich zu seiner Seite nieder. Ehrfurchts¬ 
voll zu seiner Seite sitzend, sprach der Mönch zu dem Erhabenen also: 

»Möge cs, Herr, dem Erhabenen gefallen, mir die Lehre im kurzen 
darzulcgen, damit ich, wenn ich die Lehre des Erhabenen vernommen 
nabe, einsam, zurückgezogen, wachsam, eifrig, ernsten Sinnes ver¬ 
weilen möge/ 

.Durch das Haften an irgend etwas, o Mönch, tritt man ins Dasein; 
durch das Nichthaften an irgend etwas tritt man nicht ins Dasein.* 

»Ich ei kenne, o Erhabener I Ich erkenne, o Glückseliger I* 

.Aber was, o Mönch, erkennst du als die volle Bedeutung dessen, 
was Ich dir im kurzen dargelegt habe?* 

»Durch das Haften an der Form, o Herr, tritt man Ins Dasein. Durch 
das Haften an Gefühlen, an Wahrnehmungen, an Gestaltungen, am Be¬ 
wusstsein tritt man ins Dasein. Durch das Nichthaften an der Form, o 
Herr, tritt man nicht ins Dasein. Durch das Nichthaften an Gefühlen, an 
Wahrnehmungen, an Gestaltungen, am Bewusstsein tritt man nicht ins 
Dasein. Dies erkenne ich als die volle Bedeutung dessen, was mir der 
Erhabene im kurzen darlegt hat/ 

»Wohl gesprochen, wohl gesprochen, o Mönch; recht erkennst du 
die volle Bedeutung dessen, was ich im kurzen dargclegt habe. Durch 
uo ” a ^ cn an ^ cr P° rm . 0 Mönch, tritt man ins Dasein. Durch das 
Haften an Gefühlen, an Wahrnehmungen, an Gestaltungen, am Bewusst¬ 
sein tritt man ins Daseins. Durch das Nichthaften an der Form, o Mönch, 
tritt man nicht ins Dasein. Durch das Nichthaften an Gefühlen, an 
Wahrnehmungen, an Gestaltungen, am Bewusstsein tritt man nicht ins 
Dasein. Dies, o Mönch, ist die volle Bedeutung dessen, was ich im 
kurzen dargelcgt habe.* 

Da erhob sich jener Mönch, nachdem er die Worte des Erhabenen 
gepriesen und ihm gedankt batte, von seinem Sitz, grösste den Eihabcncn 
ehrfurchtsvoll und, ihn von rechts umwandelnd, ging er von dannen. 

Nicht lange danach, noch bei Lebzeiten, erkannte, erreichte, ver¬ 
wirklichte und erlebte dieser Mönch für sich einsam, zurückgezogen, 
wachsam, eifrig, ernsten Sinnes jenes höchste Gut, zu dem der heilige 
Wandel führt und um dcssentwillcn edel geborene Jünglinge aus dem 
häuslichen Leben in die Heimatlosigkeit ziehen. Unu er erkannte klar, 
dass der Kreislauf der Wiedergeburten zum Stillstand gekommen, dass 
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das heilige Leben gelebt und das Werk vollbracht war und dass cs eine 
Rückkehr in diese Welt für ihn nicht mehr gab. Und jener Mönch war 
einer von der Schar der heiligen Jünger. — 


flnatfä. 

Es ist von manchen behauptet worden, dass alle religiösen Lehren 
In zwei Gruppen geteilt werden können, nämlich in exoterische und 
esoterische Lehren. Damit will man sagen, dass einige Lehren durch Wort 
oder Schrift ohne Vorbehalt allen und jedem übermittelt werden können, 
während andere Lehren nur den Wenigen dargelegt werden dürfen. Es 
wäre vielleicht richtiger, zu sagen, dass es einige Lehren gibt, die durch 
das geschriebene oder gesprochene Wort der grossen Menge bekannt 
gemacht werden können, während andere nur den Wenigen verständlich 
werden, die sich selbst für dieses Verständnis durch ein voraufgcgangencs 
Studium oder Training vorbereitet haben. Aber die genaueste Definition 
der Worte exotcrisch und esoterisch mit Bezug auf eine Lehre würde 
diese sein: Exotcrisch ist jede Lehre, die überhaupt durch Worte mit¬ 
geteilt werden kann; während die Bezeichnung esoterische Lehre für 
solche Wahrheiten Vorbehalten bleiben muss, die sich sozusagen dem¬ 
jenigen selbst mitteilen müssen, der zu ihnen gelangt, während sie sogar 
bei dem geschicktesten Versuch, sie in Worte zu kleiden, nur schwach 
in ihren Umrissen angedeutet werden können. 

Zu dieser letzteren Gruppe von Wahrheiten gehört jene Anatttt- 
Lehre, deren offene Botschaft den Buddhismus von anderen Glaubens- 
formen' so sehr unterscheidet und ihm unter den Wcltrcligionen einen 
ganz besonderen Platz cinräumt. Es ist dies eine wahrhaft esoterische 
Lehre und sehr verschieden von allem Pseudo-Esoterismus; jede Spur ihres 
eigentlichen Wesens enthüllt sich niemandem, ausser dem mit tiefstem 
Ernste forschenden Blick, und selbst diesem werden nur einige gebrochene, 
flüchtige Strahlen offenbar, während die volle Scliauung allein das Vor¬ 
recht dessen ist, der den Gipfel menschlicher Bcmcisterung des Lebens 
erklommen hat: des Arahä, wie der buddhistische Fachausdruck lautet. An¬ 
gesichts dieser Tatsache kann ich hier nur den Versuch machen, lediglich 
die Richtung kurz anzudeuten, in welcher jene Schauung gesucht werden 
muss, während es Immer wahr bleibt, dass, wie die buddhistischen Schriften 
sagen, die volle innere Verwirklichung ,nur von dem Weisen, von einem 
jedem für sich selbst, gefunden werden kann*. 

Angenommen, wir gehen an einem windigen Morgen an das Ufer 
eines Sees oder einer andern Wasserfläche und blicken, nachdem wir 
einen günstigen Standort erwählt haben, auf das Schauspiel der mehr 
oder weniger grossen Wasser-Erhebungen und -Senkungen, die den An¬ 
schein erwecken, als hätten sic eine ihnen eigentümliche, besondere 
Existenz ausserhalb der einen grossen Wassermassc und besässen, wie 
sie so nacheinander über die Oberfläche dahinziehen, die Fähigkeit, diese 
ihre gesonderte Existenz zu behaupten. Wir sehen in der lat das, was 
wir Wellen nennen. Und einerlei, wie lange wir das Schauspiel be¬ 
trachten, oder wie viele andere Menschen wir elnladen mögen, hcranzu- 
konimcn und den Vorgang zu sehen, — ein jeder von uns würde positiv 
versichern, dass, sofern dem Augenschein überhaupt getraut werden darf, 
eine Welle ein besonderer Wasser-Körper ist mit einer ihm spezifisch 
eigentümlichen Identität, die er unversehrt behauptet, während er über 
die Oberfläche der grossen Wassermassc, zu der er gehört, danmgleitet, 
bis er endlich an dem hemmenden Ufer zerbricht. Niemand würde auch 
nur entfernt daran denken, etwas anderes zu sagen. Die Illusion ist 
einfach vollkommen. 
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Und doch ist cs eine Illusion. Denn wenn wir dasjenige beiseite 
setzen, was uns als das absolut unanfechtbare Zeugnis unserer Sinne 
erscheint, und wenn wir darangehen, die mit dem Namen ,Wellen* be- 
zeichneten Phaenomene eingehender und gründlicher zu prüfen, dann 
stossen wir auf die verblüffende Tatsache, dass in dem ganzen See kein 
einziges Wasser-Molekül sich mehr als einen Fuss, wenn überhaupt so 
viel, von seinem Platz entfernt hat. Wir finden, dass das scheinbare 
Wandern eines Wasser-Komplexes über die Oberfläche des Sees in 
Wirklichkeit überhaupt nicht das Wandern einer festen, bestimmten Masse 
Ist. sondern das Wandern einer Bewegung, und dass folglich die Welle 
In jedem Augenblick ihreranscheinend sclbstidentischen Existenz aus Wasser- 
Molekülen besteht, die gänzlich verschieden sind von jenen, die die Welle 
einen Augenblick vorher bildeten, und dass endlich das Gebilde, welches 
am Ufer zerschellt, hinsichtlich der seine Form aufbauenden Wasser-Teil¬ 
chen überhaupt nicht dieselbe Welle ist, die an dem andern Ufer des Sees 
ihren Ursprung nahm, sondern ein gänzlich anderer Komplex von Wasser. 

Es lohnt sich wohl, ein wenig bei diesem auffallenden Kontrast 
zwischen dem, was zu sein scheint, und dem, was ist, zu verweilen 
Soweit die gewöhnliche, ehrliche, äussere Beobachtung reicht, ist eine 
Welle unbestreitbar ein für jedermann sichtbarer, beobachtbarer Wasser- 
Körper, der über die Oberfläche des grösseren, ihn in sich begreifenden 
Wasser-Komplexes mit einer gewissen, bestimmten Geschwindigkeit sich 
fortbewegt, und dem eine bestimmte eigene Existenz zugeschricbcn werden 
muss. Hierüber kann, soweit der äussere Augenschein in Frage kommt 
gar kein Zweifel bestehen. Und doch existiert in diesem Falle für das 
prüfende Auge des Forschers, der in die wirklichen Tatsachen, die 
hinter den scheinbaren Vorgängen liegen, eindringt, überhaupt kein be¬ 
stimmter, sich gleich bleibender Wasser-Körper. Was der Forscher statt 
dessen findet, ist eine bestimmte, identische Bewegung, die sich durch 
ein bestimmtes Medium — die Oberfläche des See-Wassers — fortpflanzt 
und in ihrem Fortschreiten eine ununterbrochene Hebung der verschiedenen 
flüssigen Teile, die sic auf ihrem Wege antrifft, veranlasst, um dann 
endlich, am anderen Ufer des Sees, am festen Gestade, ihr Ende zu finden. 
Die Identität der Welle, die für das ungeschulte Auge auf der einen Seite 
des Sees beginnt und an der andern endet, ist für den Forscher einfach 
die Identität einer Energie. Eine andere Identität gibt es nicht, ausser 
der, dass die verschiedenen Wasser-Teilchen, welche die Welle in den 
verschiedenen Zeitpunkten aufbauen, alle demselben, grossen Wasser- 
Komplex angchören, oder dass, mit anderen Worten, das Fortschreiten 
der Bewegung in den Wassern eines und desselben Sees sichtbar wird. 

Versuchen wir nun, den Vorgang der Wellen-Bewegung im Wasser 
als ein passendes Gleichnis für den Daseins-Prozess zu verwerten. Wir 
können das Dasein, die Existenz aller lebenden Wesen, als einen Vorgang 
betrachten, der in seinen Hauptzügen dem wind-bewegten See nicht un¬ 
ähnlich ist Denn gerade wie in jenem See leichte Kräuselungen, starke 
Weilen oder mächtige Wogen als Wirkungen der Kraft eines Lüftchens, einer 
Brise oder eines tosenden Orkans in die Erscheinung treten, — ebenso 
erheben sich auf dem Ozean des Dasein, entsprechend der Kraft 
des Karman, die Kräuselungen, Wellen und Wogen, die man Tiere, 
Menschen und Götter nennt. Und sofern äussere Beobachtung in Frage 
kommt, und soweit der äussere Augenschein der Sinne (der Geist als 
sechster Sinn inbegriffen) zu urteilen vermag, besitzen diese Wesen alle 
eine unveränderliche, fortlaufende, ihnen eigentümliche Existenz ; sic sind, 
wie wir zu sagen pflegen, ganz bestimmte, gesonderte Wesenheiten. Wie 
die WcUcn f so bieten auch diese Wesen dem Augenschein das Bild be¬ 
stimmter, sich selbst bestimmender, scharf abgegrenzter Existenzen, deren 
jede ihren besonderen Weg nimmt. Es ist kaum möglich, dies zu be- 
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streiten. In jedem Augenblick zeigen sic in ihrem ganzen Komplex und 
allgemeinen Aufbau dem gewöhnlichen Beobachter vollständig den 
Charakter selbständiger Wesenheiten. Wie bei den Wasscrwellen trotzt 
auch hier die Illusion mit Erfolg ihrer Aufhellung. 

Und tatsächlich hat diese Illusion in der Vergangenheit allen Beob¬ 
achtern ihre Aufhellung vorcnthaltcn, bis Einer kam, in welchem sich die 
Kraft geistiger Schauung zu einer den Sterblichen bisher unbekannten 
Schärfe entwickelt hatte, eine Kraft der Einsicht von so durchdringender 
Macht, dass sic die Hülle des Scheins durchbrach und triumphierend cin- 
drang in das, was hinter der trügerischen Maske liegt. Vor dem durch¬ 
dringenden Blick dieses vollendeten Erforschers des Seins schwand die 
Illusion, welche die anderen so lange getäuscht hatte, hinweg, und es 
wurde ihm klar, wie die helle Sonne am Mittag, dass alle Wesen, seien 
es nun Götter oder Menschen oder Tiere, nichts anderes sind als Wellen 
auf dem Meere der Samsara, zeitweilige Gestaltungen aus den Elementen 
des Daseins, fallend und steigend, steigend und fallend, und ihr Steigen 
und Fallen nichts weiter, als die äusserlich-wahrnehmbare, den Sinnen zugäng¬ 
liche Wirkung der Karman-Energie, welcher sic ihre Entstehung verdanken. 
Und er erkannte mit seinem »göttlichen Auge*, das bis zum innersten 
Kern der Dinge vordrang: Einer einzelnen Welle im Meere des Samsara 
für sich kommt eine verharrende, ewige Existenz nicht zu. Er fand eine 
Identität nur in dem Impuls, von dem die Wellen des Saihsara-Meeres 

lediglich einander folgende Manifestationen sind. Dieser Impuls _so 

erkannte er — setzt ein, und in seinem Fortgang erheben sich in jedem 
Augenblick neue Verbindungen aus den Elementen des Daseins, welche 
für das Auge des nicht Erkennenden den Anschein von dauernden, für 
sich bestehenden Existenzen gewähren. Für ihn, den »vollkommen* Er¬ 
wachten* aber, der die Wirklichkeit schaute, wurden alle diese zusammen¬ 
gesetzten Dinge flicsscnd und nicht wesenhaft, vergänglich und einer ver¬ 
harrenden Basis entbehrend, wie der Regenbogen am Himmel, der aus 
Regen und Sonnenschein gewirkt ist, oder wie der feurige Kreis, der dem 
Auge sichtbar wird, wenn ein spielender Knabe einen brennenden Stab 
In der Luft herumwirbelt. Und diese seine grosse Entdeckung, die seine 
Philosophie auf eine bisher unerreichte Höhe stellt, ist in folgenden drei, 
die Summe alles buddhistischen Denkens in sich begreifenden Haupt¬ 
sätzen niedergelegt: Sabbe sa n khära an iccft, sabbe sank harä dukkha, 
sabbe dhamma anattä. Dies heisst: Alle zusammengesetzten Dinge 
sind veränderlich, alle zusammengesetzten Dinge sind mit Leid verbunden, 
alle wahrnehmbaren Bedingungen und Gegenstände entbehren einer in 
sich selbst bestimmten Wirklichkeit. 

Hier nun haben wir, wenn der Ausdruck gestattet ist, die kahlen 
Knochen der Anatta-Lchrc vor uns. Was nun zu tun übrig bleibt, Ist 
der Versuch, das kalte Gerippe mit warmem Fleisch und Blut zu bekleiden 
und es zu einem lebendig pulsierenden Organismus zu machen. Dies ist 
nur möglich durch einen rechten Wandel, in dem höchsten Sinne, in dem 
man das Wort .rechter Wandel* anwenden kann. Ein buddhistischer 
Text sagt: .Wenn ein verständiger, einsichtsvoller Jünger dies erkennt, 
haftet er nicht mehr am Körper, und. von allem Dasein unbefriedigt, 
strebt er durch rechten Wandel der Befreiung zu.** Denn was von jeder 
grundlegenden, in das menschliche Leben eingreifenden Wahrheit gilt, 
das gilt auch von dieser fundamentalsten «aller Wahrheiten: So lange sie 
bloss von dem Verstände als eine rein Intellektuelle Behauptung aufge¬ 
nommen wird, bleibt sie nur etwas halb Erkanntes. Ihre volle Bedeutung 
erhält sie erst, wenn sie von dem Herzen warm ergriffen und im Leben 
und Wandel verwirklicht wird. 

Dies ist eine wichtige Erwägung, welche die Logiker und Intellek¬ 
tualisten in ihrer Ergründung dessen, was sie ,reine Wahrheit 4 nennen, 
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nur zu leicht zu übersehen pflegen. Ihre tiefen abstrakten Studien haben 
die Tendenz, sie die Tatsache vergessen zu lassen, dass die Menschen 
leben, dass sic etwas zu leben, etwas Lebenswarmes haben 
wollen und sich keineswegs mit blossen Spekulationen über das Leben 
begnügen. Und das mit Recht; denn eine Wahrheit muss, um eine ganz 
umfassende, vollständige und ihres Namens würdige Wahrheit zu sein 
ebenso entscheidend in das Leben wie in das Denken cingrcifcn. Die 
Anatta-Lehre, lediglich als Lehre betrachtet, gibt uns allerdings eine 
logische Basis für altruistisches Wirken, aber sic bleibt ein kaltes, leb¬ 
loses Ding, ein totes Bildnis ihrer selbst, dessen Betrachtung und Be¬ 
schreibung den Menschen durchaus noch nicht In eine innere Fühlung 
mit der Wahrheit selbst zu bringen vermag. Dies geschieht erst durch 
die praktische Anwendung der Theorie im Leben. 

Wer wissen will, ob die Anatti-Lchrc wahr sei oder nicht, möge 
dieselbe ins praktische Leben umsetzen, möge versuchen, sie zu leben. 
Er möge im täglichen Leben das Beispiel eines Asoka nachahmen, der 
von dem Tage an, da er von dem Licht der Buddha-Lehre erleuchtet 
wurde, all' seine Zeit und Kraft auf das Streben verwandte, das Leben 
aller derer, die in den Grenzen seines Reiches wohnten, so glücklich wie 
möglich zu machen, und der sich nicht damit begnügte, sein wohltätiges 
Wirken nur auf die Menschen auszudehnen, sondern der seine liebevolle Für- 
•orge auch der Schöpfung der Tierwelt angedeihen licss. So möge auch ein 
Mensch in einem engeren, kleineren Wirkungskreis versuchen, nach besten 
Kräften die Wohlfahrt und das Glück derer zu fördern, die das Karman 
seiner Obhut anvertraut hat; er möge das eigene Selbst in dem Gedanken an 
die andern vergessen, und in nicht allzu langer Zeit wird er die Anatti- 
Lehre nicht nur als eine abstrakte, intellektuelle These, sondern als eine 
lebendige Wahrheit kennen lernen. Er möge sich ganz der Erfüllung 
seines Berufes widmen, wie unbedeutend dieser auch sein mag, und er 
wird durch Erfahrung — und dies ist das einzige Mittel, etwas ganz 
zu erkennen — innc werden, dass persönlicher Vorteil und Verlust, Ehre 
und Unchre, Lob und Tadel, die Beachtung eines ernsten Menschen 
nicht mehr verdienen, als die Visionen der Nacht, wenn die Nacht ver¬ 
schwindet und das Morgenrot des neuen Tages anbricht. Dies ist das 
eine Kriterium der Wahrheit. Tue die TatI Gar bald wird sich dir die 
Lehre selbst in ihrem reinen Wesen aufhellen. 

Und wenn es sich treffen sollte, dass das Karman eines Menschen 
diesem keine bestimmten Verpflichtungen gegenüber anderen auferlegt 
hat und ihm die volle Freiheit gewährt, das Leben der Zurückgezogenheit 
zu leben, — dann mag ein solcher Mensch bei jeder neuen Vortrefflichkeit,- 
die er auf diesem hohen Pfade erlangt, sich immer vor Augen halten; 
,Dies macht die Welt reicher an Gerechtigkeit I' Und mit der Zeit wird 
sein Gemüt immer grösser und weiter werden, alle Wesen mit Liebe 
umfangend, mit allen Wesen sympathisierend in Freud' und Leid, und 
schrankenlos wird sein Herz mit liebevoller Gesinnung alle Geschöpfe 
auf Erden durchstrahlen. Und so sich selbst mit allen Wesen an allen 
Orten der grossen, weiten Welt identifizierend, wird der Jünger schliess¬ 
lich in sich und für sich die Einheit alles Lebens verwirklichen, und die 
Vorstellung einer getrennten Sclhstheit wird vor ihm verschwinden wie 
ein banger Traum. Ja, wie die phantastischen, trügerischen Nebelgebildc 
und die ungeheuren, düsteren Schatten der Nacht vor der Morgensonne 
gänzlich verschwinden und zerrinnen, so wird sich dem Jünger alle und 
Jede Spur der Selbst-Illusion völlig auflöscn und für immer vergehen In 
den Strahlen der aufgehenden Sonne der Selbstlosigkeit, in dem glorreich 
emporsteigenden Glanze der AnatM-Sonne. — SU&cira. 
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Der achtfache Pfad. 

Von Karl Seidenstücker. 

(1. Fortsetzung.) 

Die lichtvollen Ausführungen SUacnras in diesem Hefte entheben 
mich der Mühe, an dieser Stelle noch weiteres über die Anattä-Lchre zu 
sagen. Stläcära hat alles Notwendige hierüber in so kurzer und geschickter 
Form zusammcngcstcllt. wie cs kaum besser geschehen könnte. Vor 
allen Dingen selten wir, dass der Anattä-Gedanke der buddhistischen 
Wiedergeburts-Idee folgendes Gepräge verleiht: Nicht irgend welche 
seelische Substantialität geht von Leben zu Leben über, und das in 
einem Leben sich nicht erschöpfende Daseins-Prinzip, das vor der Geburt 
bestand und nach dem Tode fortwirkt, ist nicht der Intellekt oder ein 
Ich-Bcwusstscin, sondern Kraft, Wille, Aktualität. Andererseits be¬ 
steht die praktische Bedeutung der Anattä-Lehre in der Überwindung 
des Ich-Selbst-Gedankens, als der Triebfeder aller selbst¬ 
süchtigen Handlungen. Dass durch geeignete Methoden der Kontem- 

K * tion die an den abendländischen Geist so wenig appellierende Anatta- 
ktrin dem analysierenden Denken immer mehr zu einer Wirklichkeit 
werden kann, werden wir bei der Behandlung der siebenten Stufe des 
Pfades nachwciscn. 

Anatta ist das zweite der .drei Merkmale 1 ; das dritte Merkmal 
heisst in der Pali-Sprache dukkha. Dukkha (sowohl Substantiv als Ad¬ 
jektiv) ist das Gegenteil von sukha, und sukha bedeutet voll kommenes 
Glück, Seligkeit. Der Inder zu Buddhas Zeit sah in seiner Weltbe¬ 
trachtung bereits viel tiefer und richtiger als der gebildete Durchschnitts- 
Europäer unserer Tage. Für den Inder war und ist der Begriff »Seligkeit* 
unzertrennlich verbunden mit der Vorstellung der Ruhe, des Friedens 
und des Wcchsellosen. Alle die kleinen, flüchtigen Freuden, zusammen 
mit dem, was die Welt ,Glück* nennt, sind für den Inder noch lange 
nicht Glück und Seligkeit in dem Sinne von sukha; denn alle diese 
.Freuden 11 wechseln, kommen und gehen; cs fehlt ihnen das Beharren, 
ohne das echtes Glück nicht gedacht werden kann. Wenn also der 
Buddha sagte: ,Sabbc sankhärä dukkha,* so bedeutet dies zunächst ganz 
allgemein nichts anderes als: Alle Daseinsformen sind nicht sukha, sind 
nicht wirkliches Glück, sind nicht wahre Seligkeit. Mit anderen Worten: 
Diese Sinnenwclt, die dich, o Mensch, umgibt, in der du lebst, mit der 
du verwoben bist, diese Welt tausendfacher, kaleidoskopartig-wech¬ 
selnder Formen ist nicht die Stätte, wo du wahres Glück, wechsellose 
Seligkeit und den Grossen Frieden finden kannst. 

Dies ist (wenigstens nach meiner Auffassung) der eigentliche, nächst- 
liegcnde Sinn jener Lehre vom Dukkha (2. Merkmal und I. erhabene 
Wahrheit), die dem Buddhismus so häufig schon den Vorwurf des 
Pessimismus eingetragen hat. Und doch ist gerade dieser Satz das 
eigentliche Fundament jeder wahren Religion, und auch das echte, un- 
verwässertc Christentum bekennt sich zu ihm. Wäre die Welt sukha, 
dann brauchten wir überhaupt keine Religion; und gerade das dem 
Menschen angeborene religiöse Bedürfnis und Streben beweist am besten, 
dass die Welt .nicht sukha*, d. h. dass sie dukkha ist. 

Nun wird im Buddhismus die Dukkha-Wahrheit im Einzelnen 
noch weiter ausgeführt und durch zahllose Beispiele illustriert. Es wird 
gezeigt, wie auch die in der Welt am meisten geschätzten und am höchsten 
gewerteten Freuden nicht als wirkliches Glück angesprochen werden 
können, weil auch ihnen einmal das Stcrbcglöcklein läuten muss; es wird 
nachgcwicscn, dass die Natur aller zusammengesetzten Dinge Verbindung 
und Trennung ist, und dass wir im Verlauf des Lebens von angenehmen 
Dingen scheiden müssen und mit unangenehmen zusammengeführt wcrdcu; 
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und dieses Vcrcintwcrdcn mit Unliebem wie Krankheit, Verfall, Alter, 
chmc r z ' Enttäuschungen der verschiedensten Art, ist stets unver¬ 
meidlich; mit anderen Worten: Der Inhalt des individuellen Daseins ist 
nicht nur nicht Seligkeit, sondern er ist auch mit vielfachen Unlust-Gefühlen, 
Schmerzen und Kümmernissen, d. I. mit Leiden, notwendigerweise 
verbunden. b 

So hat also die Dukkha-Wahrheit einen zweifachen Sinn, einen 
negativen und einen positiven. Jener besagt, dass die wahre Glück¬ 
seligkeit, der Grosse Friede (Nirvnna) nicht in den Dingen der Sinnen- 
weit (also auch nicht in der Ich-Sclbsthcit) gesucht und gefunden werden 
kann, sondern ausserhalb derselben liegen muss; die positive Seite des 
Dukkha-Satzes ergänzt gleichsam die negative, indem sic das dem Dasein 
anhaftende hydraköpfige Leid im Einzelnen nachweist. Der anscheinend 
•o grelle realistische Pessimismus läuft also in den höchsten transzenden¬ 
talen Optimismus aus. 

Erst in diesem Doppelsinne wird die alte, berühmte Giitha recht 
verständlich, die wir hier in wörtlicher Übersetzung anführen wollen: 

„Veränderlich wahrlich sind die Gestaltungen, denen die Natur des 
Entstehens und Vergehens eigentümlich ist, 

Nachdem sie entstanden sind, schwinden sie dahin; das Zur-Ruhe- 
Kommen derselben ist glückselig“ (sukha). 

Und kann es uns Wunder nehmen, wenn ein so vollausgcreifter 
Ödst wie Buddha, der von hoher Warte das flüchtige, ruhelose Spiel 
der Welt mit all' seinem Weh bis ins tiefste Innerste erschaut und zer- 
achaut hat, zu dem Ergebnis gelangt; „Gleichwie schon ein wenig Unrat 
Obel riecht, so möchte ich selbst nicht für eine kurze Spanne Zeit wieder¬ 
geboren w-erden, und wär’s auch nur für einen Augenblick“ (Anguttara- 
Nikiyo I, 28)? Denn Glückseligkeit ist nur dort, wo aller Wechsel, alle 
Veränderung zum Stillstand gekommen ist und wo die das Weltenspiel 
unterhaltende wilde Flamme nicht mehr loht. (Fortsetzung folgt.) 


Neue Literatur. 

__ _ P*bbaJJa, der Gang In die Heimatlosigkeit. Von Sumano. 
32 S. Preis br. I AI. Verlag von Walter Markgraf, Breslau. 2. Puggnla- 
Pafiflatl (Das Buch der Charaktere). Aus dem buddhistischen Pall- 
Kanon (Abhidhammo) zum ersten Male übersetzt von ßhikkhu Nyäna- 
tiloka. Verlag von Walter Markgraf, Breslau. (Im Druck befindlich).— 

3. Khuddaka Pajho (Kurze Unterweisungen). Eine zur »Kurzen 
Sammlung« (Khuddaka-Nikayo) des buddhistischen Pali-Kanons gehörende 
Schrift. Aus dem Pali ins Deutsche übersetzt von Karl Seidenstücker. 
Verlag von Walter Markgraf, Breslau. (Im Manuskript vorliegend). — 

4. Buddha. Neue Geschichten und Studien aus Japan. Von Lafcadlo 
Hearn. Autorisierte Übersetzung aus dem Englischen von Berta Franzos. 
268 S. Preis br. 5 M. Frankfurt a. M. Literarische Anstalt, Rütten und 
Loening. 1910. — 5. Die V/cItwnnderer. Romandichtung in drei Büchern 
von Karl Giellcrun. Zwei Bände. 328 und 250 S. Preis br. 7 M. 
Verlag von Wilhelm Baensch, Dresden, 1910. — 

Das Jahr 1910, welches das grosse Jubiläums-Jahr der 2500jährigen 
Wiederkehr derSambodhi (1911) cinläutct, beschert uns gleich zu Anfang 
eine stattliche Anzahl neuer buddhistischer Bücher. Fast zu viel des 
Guten, möchte man meinen; denn das, was uns hier geboten wird, will 
nicht nur gelesen, sondern studiert und geistig assimiliert sein. Fünf neue 
Werke, die der Verbreitung des buddhistischen Gedankens gewidmet sind, 
werden nun in die deutsche Lcserwelt hinausgehen; vielleicht gesellt sich 
als sechstes Buch zu ihnen dar» Vierer-Buch des Anguttara-Nikayo, 
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dessen erste Lieferung der Verlag A. Fändrich in Leipzig für Januar 1910 

In Aussicht gestellt hat. .... . . , 

Sumano’s Pabbajjä sind wuchtige, ernste Worte, die ein in der 
Heimatlosigkeit lebender Jünger des Buddha an seine Mitmenschen richtet. 
Man könnte dieses Buch eine Apologie des buddhistischen Mönchtums 
nennen. .Wenn Pabbnjja Millionen braver Mitmenschen im Weltleben 
zuwider ist, wenn sic die unverständliche Tat als widernatürlich, unrecht 
bezeichnen oder als geistige Verirrung bedauern, haben sie durchaus Recht 
von ihrem Standpunkte — kein Wissender wird widersprechen. Sie sind 
.gross, gross an ihrem Platze/ wenn sie vor allem für die geliebten 
Eltern, für Frau und Kinder sorgen und den mannigfachen, nicht geringen 
Pflichten im weltlichen Leben nachzukommen streben. Jeder hat Recht 
von seinem eigenen, besonderen Sandpunkt. So auch die einzelnen, die 
hinausziehen, weil sic nicht gebunden sind. Nicht Mitmenschen oder 
Verhältnisse binden, durch sich selbst ist der Mensch in Wahrheit ge¬ 
bunden, durch sich selbst ledig“ (S. 11). .Doch ob alt oder jung, ob 
ledig oder nicht, — wenn immer die Asketennatur voll zum Durchbruch 
kommt, dann haben mit den übrigen an das weltliche Leben kettenden 
Banden auch die Blutsbande ihre Kraft verloren“ (S. 15). .Tag für Tag 
vierundzwanzig Stunden älter, hunderttausend Herzschläge dem Tode 
näher — unwiderbringlich. ,0, lass alle Wünsche beiseite ausser dem 
einen, die Wahrheit kennen zu lernen; erkenne die Wahrheit an und sage 
sie, komme, was wolle!“ (S. 18). — Wer den Buddhismus erkennt und 
anerkennt, wird Sumano’s Worte gewiss als ein Buch für stille Stunden 
innerer Einkehr mit Erbauung lesen, und diese Worte sind wirklich so 
wuchtig, dass sie in manchem »innere Krisen, heilsame, me zuvor erlebte 
tuslösen können. Also als eine Weihcgabc für die engere Gemeinde 
der Buddhisten möchte ich dieses Buch empfehlen; für das grosse Pu¬ 
blikum der Alltagsmenschen ist cs nichts. Denn ein jeglicher verstehet 
nur die Sprache, darinnen er stehet. — ... . .. 

Nyanatiloka's Übersetzung der Puggala-Pannati, eine sehr verdienst¬ 
volle Arbeit, unterscheidet sich durch ihre einfache, schlichte Durchsich¬ 
tigkeit wieder sehr vorteilhaft vor anderen Füll-Übersetzungen, die an 
Bizarrcricen und sprachlichen Verrenkungen den Kulminationspunkt des 
Möglichen nahezu erreicht haben. Nyänatilokas Diktion ist schlicht, ein¬ 
fach und gerade wegen ihrer Einfachheit so klar verständlich, dass die 
Lektüre ein wirklicher Genuss ist. Puggala-Pannati selbst ist die einzige 
Schrift des Abhidhammo, die nicht in abstrakt-philosophischer Sprache 
geschrieben ist, sondern sich in ihrer Fassung mehr an die Sutten der Nikftvos 
anschliesst. Dasl Buch gliedert sich in zehn! Hauptstücke (Eincr-Dar- 
stellung, Zweier-Darstellung usw.) und enthält im ganzen 307 Sutten¬ 
ähnliche Kapitel, von denen sich einige auch im Sutta-Pitakaih linden. — 
Meine Übersetzung des Khuddaka-Pafcho (des ersten Buches des 
Khuddaka-Nikayo) soll der Anfang zu weiteren Übersetzungen grösserer 
Partiecn des Pali-Kanons (Saüiyutta-Nikäyo, Ud.inaih, Itivuttakari») sein. 
Khuddaka PajJio ist ein kleines Werk von 9 Teilen, von denen einiges 
auch in anderen Partiecn der Pitakas anzutretfen ist, so das Maftgala-, 
Metta-, Ratana-Suttaii». Sehr wichtig für die Beurteilung der Rolle, die 
'der Indische Geisterglaube im älteren Buddhismus spielt, ist das sonst 
an keiner andern Stelle sich findende Tirokui)«Ja-Suttaiii, und von grosser 
ethischer Schönheit das Suttam vom unvergänglichen Schatz. -- 

Die Besprechung der Werke von Latcadio Hcarn und Gjelicrup er¬ 
scheint im nächsten Heit. Karl Seidcnstückcr. 
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